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  Info


  Am Weihnachtsabend rieselten dicke weiße Schneeflocken vom Himmel herab. Das weiche glitzernde Kristalleis legte sich wie feuchte Watte auf die hügelige Landschaft und verzauberte das Land in eine weiße traumhafte Idylle. Obwohl es seit Stunden schneite, öffnete der Himmel seine Tore und zeigte sich in seinen warmen Blautönen. Silbern glitzernde Sterne leuchteten wie Kristalle auf ein tiefes Tal. Es war ein besonderer Ort …, ein magischer Ort der Wunder.


  



  



  



  Ein weihnachtliches Märchen für klein und groß.Die Kinderaltersangabe 5-8 Jahre ist nur eine Empfehlung der Autorin.
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  Am Weihnachtsabend rieselten dicke, weiße Schneeflocken vom Himmel herab. Das glitzernde Kristalleis legte sich sanft auf die hügelige Landschaft und verzauberte diese in eine weiße traumhafte Idylle.


  Obwohl es seit Stunden schneite, hatte der Himmel seine Tore geöffnet und zeigte sich in seinen warmen Blautönen. Weit hinten am Horizont konnte man Sterne sehen, die wie Kristalle glitzerten und auf ein tiefgelegenes kleines Tal leuchteten. Man erzählte, dass es ein besonderer Ort war, ein magischer Ort der Wunder.


  Dort befand sich ein kleines Dorf, das von hohen Bergen eingebettet war. Alle Familien, die dort wohnten, besaßen ein Haus mit Garten und hatten eigentlich alles, was sie zum Leben brauchten. Sie lebten harmonisch in Zufriedenheit und Glückseligkeit, kannten weder Armut noch Reichtum.


  Ein Geheimnis umgab diese Stelle, das ihnen seit vielen Jahren ein Rätsel war, ihr Leben bestimmte. Sie nahmen es wie selbstverständlich hin und ließen ihre Gedanken nicht Frage werden. Niemand hatte den Ort je verlassen und kein Fremder den Ort jemals betreten. Am Fuße des höchsten Berges befand sich ein großer Torbogen aus schwerem Metall. Die Menschen glaubten, dass es der Eingang zum Himmel sein müsse. Wenn sich die zwei goldenen Tore einmal in der Woche öffneten, schenkte ihnen der Berg alles, was sie sich wünschten; Nahrungsmittel, an denen sie sich satt essen konnten, warme Kleidung und Kerzen, sowie Werkzeug und Spielsachen für die Kinder. Die Väter zogen jede Woche eine Karre aus dem Berg, teilten die Güter auf und brachten ihre Habseligkeiten nach Hause. Anschließend schoben sie die Karre, gefüllt mit einer kleinen Gabe des Dankes, zurück in den Torbogen. Dann verschloss der Berg seine beiden goldenen Tore für eine Woche.


  


  *


  



  Die Heilige Nacht


  


  Am Weihnachtsabend war es bitterkalt. Das Dorf im Tal der Wunder leuchtete nicht nur wegen der glitzernden Sterne am Himmel, sondern auch durch die vielen Kerzen, die in den Häusern brannten. Ihr Schein strahlte hinauf zu den Bergen und ließ ein mildes Licht entstehen.


  Die Familien saßen in ihren Wohnstuben und wärmten sich am Kaminfeuer. Am Abend entzündeten sie die Kerzen an den bunt geschmückten Christbäumen und genossen die Speisen auf den reichgedeckten Tischen. Das Licht des Feuers reflektierte in den Gesichtern der Väter, die stolz auf Frau und Kinder blickten, während die Mütter liebevoll ihre Kinder beobachten, die wiederum aufgeregt hin und her zappelten. Nach der Christmette, noch bevor die Flammen der Kerzen ein letztes Mal aufflackerten und erloschen, würde der Berg seine goldenen Tore öffnen, um den Kindern ihre Weihnachtsgeschenke zu bringen. Jedes Kind durfte sich zwei Dinge wünschen. Ein Geschenk, das sie in ihren Händen halten konnten und eines, das nicht greifbar war und in Erfüllung gehen soll.


  


  Eine Stunde vor Mitternacht war es so weit. Die Eltern hüllten sich und ihre Kinder in warme Kleidung. Dann liefen sie mit Mütze, Handschuhen, Schal und mollig warmen Fellstiefeln über die verschneiten Wege zur Kirche.


  Der Pfarrer begrüßte seine Gemeinde, die zur Ehrung des Jesuskindes im Gotteshaus herzlich eingeladen waren, und freute sich sichtbar. Die Kirche war prachtvoll geschmückt. Um den goldenen Altar standen viele bunte Blumensträuße. Die Flammen der unzähligen großen weißen Kerzen, die mit goldenen Verzierungen versehen waren, schenkten dem Gotteshaus ein warmes Licht. Während seiner Predigt blies der Pfarrer kleine weiße Wolken aus seinem Mund in die kalte Luft.


  In der letzten Bankreihe saß ein Vater mit seinem zehnjährigen Sohn. Peter war der einzige Junge im Dorf, der seine Mutter nicht mehr bei sich haben konnte.


  Sie hatte nicht mehr mit ansehen können, dass Mann und Kind sowie alle Menschen im Dorf nur auf Schönheit und Reichtum achteten, wie Puppen lebten. Eines Tages war sie wohl aus Schmerz und Gram allein zum Berg gelaufen und hatte für alle Dorfbewohner laut um Vergebung gebeten. Der Berg war erbebt, hatte seine Tore geöffnet und die Mutter aufgenommen. Ehe der Vater es verhindern konnte, hatten sich die Pforten wieder geschlossen.


  Seitdem lebten Vater und Sohn allein in dem Dorf der Wunder und trauerten um die geliebte Frau und Mutter. Obwohl es an diesem Ort sehr ungewöhnlich war, zeugte ihre Kleidung von Armut. Dabei hätten sie sich, wie alle Dorfbewohner, jeden Luxus vom Berg wünschen können. Doch seit dem Verlust der Mutter, die der Berg zu sich genommen hatte, hielten Vater und Sohn ihre Wünsche bescheiden zurück. Der Vater glaubte, dass Gott die goldenen Tore nur dann öffnen lassen und der Berg seine Frau wieder freigeben würde, wenn sie sich ihren Lebensunterhalt durch Fleiß und Arbeit verdienten. Und so wurde Peter als ein würdiger Diener Gottes erzogen, wie seine Mutter es einst gewünscht hatte.


  Allerdings waren sie durch ihre ungewöhnlichen Dienste zu Außenseitern geworden. Sie arbeiteten hart, schmückten die Kirche prachtvoll mit Blumen und ließen die Kerzen nie erlöschen. Dafür erhielten sie vom Pfarrer täglich eine heiße Suppe. Im Frühjahr säten sie das Korn auf den Feldern, im Sommer ließen sie das Gemüse und die Kräuter im Garten sprießen. Im Herbst fegten sie das Laub von den Wegen und im Winter sammelten sie Holz für das Kaminfeuer. Sie befreiten die Hauseingänge von Schnee und reparierten das kaputte Werkzeug, das sie im nächsten Frühjahr wieder benötigten. Dafür bekamen sie vom Gemeinderat das, was sie lediglich zum Leben brauchten. Nahrungsmittel.


  Da die Dorfgemeinde in den Augen des Vaters nicht bescheiden genug lebte, vermied er jeden unnötigen Kontakt, sprach auch nur das Nötigste mit den Bewohnern. Peter hatte wegen der vielen Arbeit keine Zeit, um nach der Schule mit anderen Kindern zu spielen. Manchmal stimmte es ihn traurig, doch der Vater lehrte ihn, bescheiden zu leben.


  Sie wurden im Dorf weder verspottet noch gehänselt, aber manchmal spürten sie die mitleidigen Blicke der anderen. Dem Vater war es egal. Im Grunde wusste er, dass sich niemand lange Gedanken um sie machen und auch, dass sie ihr Verhalten nicht ändern würden.


  Nach der Weihnachtspredigt sprach der Priester den Segen für alle aus. Die Kinder drängten ungeduldig nach draußen, weil sie sich auf die Geschenke freuten.


  Während sich die Eltern auf dem Kirchplatz versammelten, rannten die Kinder aufgeregt zum Berg.


  Peter ließ sich mitreißen und wollte ihnen gerade hinterherrennen, als der Vater in sanft zurückhielt.


  »Mein Sohn, sei bescheiden und genügsam, schon gar in dieser besonderen Heiligen Nacht. Gott wird besonders an seine Kinder, die nicht nach Gier sühnen, denken und sie belohnen«, sagte er lächelnd.


  Peter blieb gehorsam an der Seite seines Vaters. Sie standen in der Kälte und warteten, bis sie den fein gekleideten Familien in letzter Reihe folgen konnten. Als auch sie den Berg erreichten, erinnerte der Priester die Kinder mit erhobenem Finger daran, dass sie auch an ihren nicht greifbaren Wunsch denken sollten.


  Als die letzte Kerze im Dorf der Wunder erloschen war, bebte der Berg leicht. Die beiden goldenen Tore öffneten sich langsam. Es war so weit. Wie in jedem Jahr erstrahlte aus dem Berg ein warmes glitzerndes Licht, dessen Farbenpracht allen die Sprache verschlug. Sie fühlten sich Gott nah. In ihren Augen schimmerten Tränen, vor Rührung, Freude und Dankbarkeit.


  »Mutter, Vater, seht nur! Ich habe ein Pony, das ich mir so gewünscht habe, bekommen«, rief Margarete glücklich. Sie lief in den Berg und zog das Tier aus dem Berg.


  »Seht nur, da liegt mein funkgesteuertes Rennauto, sogar mit einer Fernbedienung«, rief Michael aufgeregt und probierte es gleich aus.


  »Endlich habe ich für meine Puppen eine eigene Küche auf Rädern«, rief Kerstin glücklich, während sie die kleine Spielküche herausrollte.


  »Und das Kanu muss für mich sein. Ich habe es mir so gewünscht«, rief Simon mit glänzenden Augen und schob es stolz hinaus.


  So verging noch eine geraume Zeit, bis fast alle Geschenke aufgeteilt waren. Für die Kinder war es selbstverständlich, dass sie große Geschenke erhielten und ihre Wünsche stets erfüllt bekamen. Daher achteten sie nicht auf Peter, der traurig neben seinem Vater stand. Bescheidenheit hin, Bescheidenheit her. Jedem Kind bricht es das Herz, wenn es mit leeren Händen zusehen muss, wie sich andere Kinder über ihre Geschenke freuen.


  Der Priester überlegte stirnrunzelnd, wem das letzte Geschenk gehören könnte. Als sein Blick zufällig auf Peters Vater fiel, zwinkerte er ihm zu. Dieser strich seinem Sohn liebevoll über das Haar. Der Priester rief Peter und winkte ihn zu sich.


  »Peter, was ist mir dir? Hast du dir nichts gewünscht?«


  »Ich habe mir etwas gewünscht, das ich nicht mit Worten beschreiben und somit nicht mitnehmen kann«, antwortet Peter. Man konnte die Traurigkeit in seinen Augen ablesen.


  »Wenn das so ist, dann wird das letzte Geschenk, das sich noch im Berg befindet, wohl für dich sein«, antwortete der Priester mit einer warmen Stimme und zeigte auf das goldene Tor. »Auf dem Boden steht eine runde Holzschale, die mit Wasser und einer großen Kristallkugel gefüllt ist. Möchtest du nicht mal nachsehen?«


  Peter wandte sich unsicher seinem Vater zu und fragte ihn, ob er das Geschenk annehmen dürfte.


  »Mein Sohn, du hast viele Jahre in Gehorsam und Bescheidenheit gelebt, hast mehr gegeben als genommen. Wenn du das kleine Geschenk annimmst, wirst du für eine Minute ein großes Wunder erleben. Habe keine Angst und vertraue mir, lasse alles auf dich zukommen«, erklärte ihm der Vater ruhig.


  Peter überlegte nicht lange. Er lief aufgeregt auf den goldenen Torbogen zu und kniete vor seinem Geschenk nieder. Obwohl er sich keine Holzschale mit einer Kugel gewünscht hatte, freute er sich über das sonderbare Spielzeug. Seine Augen strahlten.


  Plötzlich fing das Wasser an, sich zu bewegen, erst ganz langsam, bis es mit einer solchen Kraft sprudelte, dass die große Kristallkugel sich zu drehen begann. Die Kugel schien aus Glas zu sein und änderte immer wieder ihre Farbe. Das Wechselspiel der leuchtenden Töne, wie die eines Regenbogens, verzauberte nicht nur die Kinder, auch die Eltern und der Priester staunten.


  Besonders Peter starrte fassungslos und mit großen Augen auf sein Geschenk. Er konnte nicht glauben, was er sah und vergaß alles um sich. Daher bekam er nicht mit, dass die Dorfbewohner zunächst neidisch auf das Wunder blickten, welches sie selbst noch nie erlebt hatten, und, wie sie ängstlich beobachteten, dass sich die goldenen Tore langsam … schlossen.


  Sie knieten nieder, riefen und beteten, dass der Berg den Jungen wieder freigeben und ihn nicht wie seine Mutter für immer behalten würde.


  Auch Peters Vater zeigte sich besorgt, doch wer genau hinsah, konnte ein kleines Lächeln erkennen, das seine Lippen umkräuselte.


  Eine Minute später öffneten sich die Tore langsam wieder. Gespannt warteten alle, besonders der Vater, auf das, was nun kommen würde.


  Peter war nichts geschehen. Er stand sichtbar glücklich in dem warmen Lichtstrahl, in seinen Händen die Kristallkugel. „Vater, Vater!“, rief er. »Ein Wunder ist geschehen. War ich wirklich nur eine Minute fort? Mir kam es vor, als hätte ich viele Stunden im Berg verbracht. Stell dir vor, die Kristallkugel hat mir sogar zwei Geschenke gemacht. Eines, das ich anfassen kann und etwas nicht Greifbares. Mein erstes Geschenk ist mein Weg in die Freiheit.« Seine Augen hatten einen sanften Blick angenommen, sie leuchteten heller als die Sterne am Himmel. »Ich habe Menschen, große Städte und riesige Bauwerke, Pferderennbahnen, Autos, große Spielzeuggeschäfte und bunte Lichter gesehen. Mein zweites Geschenk durfte ich mir aussuchen. Ich habe mir gewünscht, dass ich die Freiheit mit allen Dorfbewohnern teilen möchte. Doch die Kristallkugel hat mir gesagt, dass es nur dann möglich sei, wenn alle bescheiden und rücksichtsvoll leben würden.«


  Der Vater lächelte. Denn er allein hatte sich zu Weihnachten ein Geschenk für einen anderen Menschen gewünscht, für seinen Sohn. Wegen seiner Bescheidenheit konnte zumindest ein Teil des Wunsches in Erfüllung gehen. Etwas jedoch fehlte noch, dachte der Vater traurig.


  Für einen kurzen Moment war es still. Niemand rührte sich.


  Dann lief Margarete auf Peter zu. »Ich habe auch einen Wunsch. Magst du mit mir zusammen auf meinem Pony reiten?«


  »Ich wünsche mir, dass du mein ferngesteuertes Auto als Erster ausprobieren darfst«, rief Michael mit roten Wangen.


  »Mein Kanu hat Platz für zwei, Peter. Wir könnten im Frühjahr im Fluss paddeln! Das wünsche ich mir«, rief Simon laut.


  Kerstin riss ihre Augen auf und überlegte. »Peter, ich kann in meiner neuen Puppenküche, während ihr alle spielt, für euch kochen. Das wäre fein!«, rief sie und klatschte in die Hände.


  Väter und Mütter räusperten verlegen. In diesem Moment wurde ihnen bewusst, dass sie in den vergangenen Jahren einen falschen Lebensweg gewählt, nur an sich gedacht hatten. Sofort berieten sich die Mütter, dass sie am nächsten Tag einen leckeren Kuchen für Peter und seinen Vater backen könnten. Andere wiederum luden sie zum täglichen Mittagessen ein. Den Vätern fiel plötzlich das kaputte Werkzeug ein, das sie noch in diesem Jahr reparieren würden. Andere schlugen vor, dass Vater und Sohn, die in einer alten Hütte wohnten, die kalten Nächte in ihrem Haus verbringen sollten, bis sie das kaputte Dach geflickt hätten.


  Der Priester hob beide Arme und dankte Gott dem Herrn für dieses Wunder. Seine Dorfgemeinde hatte einen guten Weg gefunden, den sie auch einhalten würden, da sie endlich einsahen, dass Rücksicht, Gleichberechtigung und Nächstenliebe die wertvollsten Geschenke auf Erden waren.


  Peter freute sich besonders. Erst jetzt könnte sein größter Herzenswunsch in Erfüllung gehen. So hoffte er zumindest. Zunächst legte er die Kristallkugel zurück in die Holzschale auf dem Boden. Das warme strahlende Licht, das noch aus dem Berg leuchtete, erlosch so schnell, wie es erschienen war.


  Peter zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. Er lief zu seinem Vater, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in den Torbogen. »Vater, du hast mich in den Berg der Wunder geschickt. In einen Berg, der nur die Menschen in die Freiheit lässt, die es sich verdient und in Bescheidenheit gelebt haben. Ich habe vorhin nicht nur eine mir unbekannte Welt gesehen, sondern das Wertvollste gefunden, das es für mich auf Erden gibt. Es ist der Wunsch, den ich mit Worten nicht erklären und auch nicht mitnehmen konnte. Die Kristallkugel hat mir verraten, dass wir beide denselben Wunsch hatten.« Peter wusste, was er zu tun hatte. Er drehte sich um und ließ den Vater allein.


  Als dieser in der Dunkelheit die Umrisse einer Frau erkannte, weinte er vor Glück und lief ihr langsam entgegen. Es war seine verschwundene Frau, die der Berg ihm einst genommen hatte. Er nahm sie in den Arm und konnte sein Glück nicht fassen.


  Auch Peter lief wieder zurück und wurde von seinen Eltern liebevoll empfangen.


  Vor vielen Jahren hatte die Mutter als Einzige im Dorf den richtigen Lebensweg erkannt, um in die Freiheit gelangen zu können. Sie hatte lange warten müssen, bis die Einsicht aller Dorfbewohner Früchte getragen hatte und der Berg die beiden goldenen Tore für immer offen lassen konnte.


  


  *


  


  Wer mit reinem Gewissen hinsah, konnte hinter dem goldenen Torbogen durch den Berg den Sternenhimmel erkennen. Der war der Weg in die Freiheit … 
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